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Vorwort


Darf ich sogleich mit der Türe ins Haus fallen? Welche Empfindungen verbinden Sie beispielsweise mit Worten wie: AUGENWEIDE, GLÜCKSELIGKEIT, SAUMSELIGKEIT, MONDSCHEINSCHIMMER oder auch HABSELIGKEITEN und SCHMOLLKÄMMERCHEN?


Sofern Sie der älteren Generation angehören, werden Sie sicherlich beim Hören bzw. Lesen alter Sprachschätze in Sehnsüchten und in Erinnerungen schwelgen. Jüngeren Menschen dürfte dadurch der Zugang zum Reichtum alter Worte ermöglicht werden.


So bildhaft, treffend und schön alter Wortschatz auch ist, es bedarf seiner Neuentdeckung und Pflege in der heutigen Zeit.


CORONA - ich verspreche, dass ich dieses Reizwort nur einmal verwende, abgesehen von der Erdbeersorte KORONA in meinem Buch! – führte zur Schließung von Bibliotheken und Buchhandlungen. Von daher holte ich alte Familienbücherschätze aus der hintersten Schrankecke heraus und erspürte einen gewissen Reiz beim Schmökern der Werke von Adalbert Stifter (18051868), Peter Rosegger (1843 – 1918), Ludwig Thoma (1867-1921) und auch Ludwig Ganghofer (1855- 1920), die allesamt in das bäuerliche Milieu ihrer Zeit eingetaucht sind.


Der Germanist Christian Begemann hat sich anlässlich des 150. Todestages über Adalbert Stifter, der seine Erzählungen in epischer Breite verfasste, dahingehend geäußert, dass es in unserem Zeitalter der rasanten Beschleunigung dem Menschen guttut, in eine Art therapeutischer Einübung in Stille und Beschaulichkeit einzutauchen.


So erwuchs in mir der Wunsch, mit meinem Roman diesem alten Wortschatz neues Leben einzuhauchen. Bei meiner Überlegung, in welchen Landstrich Deutschlands die Handlung zu lokalisieren sei, stieß ich sofort auf BAYERN, zumal ich - und sicher nicht nur ich! – Merkmale wie Tradition, Gemütlichkeit, Gelassenheit, Heiterkeit und nicht zuletzt das Brauchtum der alten Sprache dort in optimaler Weise verortet sehe.


Die Zeit der Handlung spielt zur Zeitenwende 19./ 20. Jahrhundert und dabei habe ich die Besonderheiten der Jahreszeitenfolge im dörflichen Oberbayern, im Ort Fraßhausen, berücksichtigt.


Springen wir nun gleich in ein anderes Zeitalter in einen dörflichen Rahmen, der zugleich auch Raum für Poesie bietet!




Herbst


Im herbstlichen Reichertshausener Tal


Welche Augenweide! Herbstrunken hockt der Wanderer zwischen Riesenföhren am Waldesrand. Fürbass, fürbass, so hatte er Schritt für Schritt in aller Gemächlichkeit schlendernd, sehnsuchtstrunken nach kühlendem Nass lechzend, vor sich hingemurmelt.


Nun an der Quelle des Moosbaches, der die drei Thanniger Weiher, die Fischzuchtanlage, speist, ist er endlich bei den sprudelnden Labsalstropfen angelangt. Hier erträumt er seinen nach Wonnefreuden dürstenden Schlund auf wundersame Weise zu beglücken. Ein Herbstgewässer, diese Wortschöpfung erkürt er sich selbst angesichts der in den schillerndsten goldgelben Farbschattierungen glitzernden Landschaft. Wahrhaft eine Kunstoffenbarung der wunderprächtigen Gräser, sinniert er, nachdem er sich hier mittendrin zwischen Riesenstraußgras, rauem und rotem derselben Gattung, nicht zu vergessen dem Hundsstraußkraut, niedergelassen hat. Bellen oder Kläffen habe ich hier noch nie vernommen, aber vielleicht lieben es Hunde als Festtagsmahl, fabuliert er, seine Finger an einigen dieser Gräser entlang streifend. Scharf können sie sein und die Haut empfindlich ritzen, aber dieses hier entpuppt sich wahrlich als ein liebliches Gräselein, in ein purpurrotes Farbgewand der untergehenden Sonne getaucht. Er streichelt andächtig über die Krone einer klitzekleinen Blüte und lässt seinen Blick weit über das mannigfaltige Grasmeer gleiten, das zu brennend roten Beerenbüscheln gebündelt, in ihm wahre Herbstlaune gebiert. Wie wunderlieblich, so sinniert er und wendet sein Antlitz sehnsuchtstrunken gen Himmelland:


Voller Herrlichkeit strotzend zeigt sich die herbstliche Natur in diesem Jahr wahrlich besonders gebefreudig. Wie ein Herbststillleben, konstatiert er wonnetrunken; jede Blüte lässt mich Schöpferwonne erahnen.


„Oh, welch wahre Kribbelfreude durchzieht mein Gemüt!“


Er spürt Wohlbehagen ob der seine zarten Handrückenhärchen aufrichtenden Wirkung eines einzigen Halmes.


„Ein Augen - und Tastschmaus sondergleichen! Der Herbst als begnadeter Malermeister!“


Der Rastende streicht so liebevoll über diese Halme, fast so herzlich wie eine Mutter ihr Kind auf ihrem Schoße kost.


„Die gute Mutter!“ Wie wenig lobt er sie doch im Gleichmaß der Zeit?


Aus tiefstem Herzensgrund formen sich seine Lippen zu einem Wortdank. Der junge Mann hat gerade sein Ränzlein entschnürt und sein blechernes Essgeschirr daraus hervorgelupft, ehe dieses Lob sein Herz einen Freudensprung vollführen lässt. Ob es in Erwartung der noch verborgenen Gaumenfreude sowieso schon stärker pocht als ohnehin, sei dahingestellt.


„Oh, wie herrlich! Herbstmilch!“


Seine Mundpartie beginnt zu zittern, Herbstmilchduft lässt seine Riechorgane in Aussicht eines wohlseligen Genusses bereits justament in einen Glücksrausch verfallen, noch bevor er das Schüsselchen, mit Mutters fester Hand daheim kräftig verschlossen, zu öffnen vermag. Der exquisite Löffel mit seinen surrealen Ornamenten, von Urgroßmutter bereits in Ehren gehalten, mag sicher tausende Male durch mannigfaltigste Hände gewandert sein. Wer hat sie gezählt, diese Vielfalt der Patschhändchen, die ihn seit jeher umgriffen hielten? Wer hat die Männerpranken erfasst, die eventualiter für den leichten Linksdrall verantwortlich zeichnen, der dafür sorgte, dass es eine Nuance seiner Geradheit einzubüßen hatte? Der kleine Krümmling liegt nun in der lindgrün gefärbten Gräserhand des jungen Mannes.


„Oh, diese verlockenden Duftwogen!“


Gemächlich lässt er das Löffelchen voller Herbstmilch zu seinem weit geöffneten Mund gleiten, und das in Erwartung eines Gaumengenusses sondergleichen. Noch ohne jedwede klitzekleine Schluckbewegung vollführt zu haben, erlebt er Sauermilchfreuden pur, genauer gesagt Sauermilchfreuden mit einem Quäntchen Süß verfeinert, nämlich mit braunen Zuckerkrümelchen verquirlt.


Oh, diese vermaledeiten Krümelchen, wie oft drohte das geschwisterliche Seelenband daran zu zerbrechen? Der hat schon, ich will noch, der hat mehr, der hat sich etwas davon in den Mund gesteckt, schaut doch die verräterische dicke Backe! I hob gestan a weng gekriegt; du host di zwoa Leffe davo einvaleibt; i hob`s gseng! Mutter, die Bedauernswürdige, sie musste allda jeden Zwist klugerweise im Keim ersticken, ehe die drei Brüder mit geballten Fäusten aufeinander losziehen konnten.


„Ja, ein Herzensdank an die gute Mutter!“


Dieser Gedanke und die Wortbewegung kommt ihm rechtzeitig genug, fürwahr, ehe er sich das zweite Löffelchen mit der zuckersüßen, herzerweichenden Herbstmilch einverleibt. Seine Wonnetrunkenheit wird gespeist von der nicht hoch genug zu preisenden Wohltat der Mutter, ihm diesmal, in Anbetracht der fehlenden Konkurrenten, Zuckerkörnchen ohne Zahl in die Suppe geschmuggelt zu haben. Vater hat wohl nicht so genau hingeschaut heute in der Frühe, wie er es damals vor etlichen Jahren tat, als Otto, sein Zweitältester nur die Nase rümpfte ob des Brüderleins Zuckerbegier und ein unziemliches Gezeter veranstaltete, solange bis Vaters Hand zum Schlag ausholte.


Derweil sucht Bruder Otto seine Wonnen im Nachbardorf Sachsenkam, während Wilhelm, der Stammhalter, schon über alle sieben Berge hinüber nach Garmisch gemacht und seinen Heimatgefilden längst den Rücken gekehrt hat. Sicherlich dürften beide sich jetzt Zugga ohne Zahl in ihr Maul hineinstopfen, ja, vorausgesetzt, dass Wilhelms Kindsen nicht ständig über dieserart braune Körnerköstlichkeit herfallen. Und ob sich Ottos Liebste nicht als rechte Zuckerphantastin entpuppt, dessen ist er sich nicht gewiss!


Nun, die Zeiten sind bessere geworden! Ihnen sei´s gegönnt! Und die Mutter - er, der Jüngste im Bunde sieht sie jetzt förmlich vor Augen! - als dralle Haarknotenfrau mit ergrauten Seitenlöckchen, ständig mit flinken Händen in Haus und Hof hantierend. Er betrachtet sie sich inwendig mit ihren schwülstigen Bratzn, die sie mit Kernseife säubert, um diese dann mit Beherztheit an der rot- weiß oder blau-weiß karierten Schürze kraftbeseelt abzustreifen. Wärme durchflutet ihn dabei.


Oh, so a guads Gmiad! Sie hat es mit vier Mannsbildern dahoam nicht immer leicht gehabt!


So brütet er insgeheim und vertraute Abbilder melden sich justament in seinem Hirn zu Besuch:


Die Morgendämmerung taucht die holzbalkentragende Küche in gespenstige Atmosphäre. Vater bestreicht zur Morgenspeise seine dicke Scheibe köstlich duftenden Brotes mit einem Hugel Johannisbeergelee. Lange genug haben wir gehungert, lange genug war Schmalhans Küchenmeister; Mutter, ja, jetzt dürfen wir uns mit leiblichen Genüssen betören, spricht´s und verpasst seinem Ehegespons einen herzhaften Schmatz auf die Backe. Vater liebt es, gewisse Aussprüche zum Leidwesen der anderen, tausendmal an den Mann zu bringen. Aber Mutter mag seine deftigen Lobesworte durchaus und den nachfolgenden herzhaften Schmatz nicht weniger.


Vor Augen steht Friedhelm das heutige Frühstücksgeschehen: Mutter lässt Zuckerkrümel für Zuckerkrümel gemächlich durch ihre Finger rieseln, nachdem sie die Herbstmilch in das Gefäß geschüttet hat. Und bei diesem Tun wird sie voller Beseelung sinniert haben: Alles für meinen Friedhelm, unseren Nachkömmling, meinem bravsten und liebsten, der zu vollem Recht seinen Friedensnamen trägt.


„Ja, ich ...wie Recht Mama doch hat! Friedfertig bin ich immer gewesen! Viel zu friedfertig im Verein mit solchen Haudegen von Brüdern, wie sie mir nun einmal beschert waren!“


Ehe Herbstmilch-Löffel No. 3 mit einer Extra-Portion Zuckerkörnchen seinen Gaumen berühren darf, klingelt es schon mächtig in seinem überstrapazierten Gehirn:


Du bist und bleibst unser Friedenskind. Freilich bist du auch ein wenig Weltenschmerzler, aber solange damit Schönsinn verbunden bleibt, können wir deinen Schweigeblick gut ertragen. Wie oft haben wir Tränenschimmer in deinen Augen entdecken müssen, aber der Sternenschimmer, den deine Augen, weiß Gott, zuhauf aussendeten, zauberte weiland wundermächtiges Seelenglück in deiner Eltern Herz!


Friedhelm erinnert sich an ihre Worte, so, als ob´s gestern gewesen wäre. Just schön, sich dessen bewusst zu werden.


Gleichzeitig beginnt die Friedensliebe in seinem Hirn jäh zu rebellieren. Wie gern hätte ich mir doch gewünscht, mal den Schwadroneur spielen zu können, ein wenig den Bramarbas oder den Brausekopf heraus hängen zu lassen und auch mal ungeschmälert über die Stränge schlagen zu dürfen, ohne jedes Mal hören zu müssen:


Bedenke, Friedhelm, mach deinem Namen alle Ehre! Du bist und bleibst unser Friedenskind!


Ob ebendieses möglicherweise nicht auch meiner Statur in gebührender Weise entsprochen hätte? Eine Spur frevelhafter, ein wenig wagehalsiger, kurzum eine Schaufel mehr dieser draufgängerischer Schnurrereien im Gepäck und mein Leben wäre fürwahr minder eintönig verlaufen!


Aber Obacht, Friedhelm, der bloße Versuch einer Aufhellung würde dich just sowieso nur in Teufels Küche führen und dein Hirn unsinnigerweise martern lassen!


Er nickt mit seinem Kopf, weiß er doch zu gut um seinen wechselnden Seelenzustand und gibt seiner inneren Stimme Recht.


So löffelt er, in den Herbsthimmel blickend, die restliche Herbstmilch aus seinem blechernen Schüsselchen.


Nun hocke ich eben hier und bin halt der Schöntuer.


Nun sitze ich hier und bin wie gewohnt das Friedenskind.


Nun raste ich hier und lasse mir Mutters köstliche Herbstmilch, die mit den vielen Zuckerrieseln aus Mutters Hand - extra für dich, hat sie beim Rieseln gemurmelt! - vorzüglich munden! Der letzte Tropfen ist gerade durch meine Kehle geronnen; wie köstlich dieses sanfte Kitzeln einiger Zuckerkrümel!


Da steh ich nun, ich armer Tor und bin so klug als wie zuvor! Ach, der alte Goethe lässt mich auf seine Art wohl grüßen! Er hat leider nur nicht die mindeste Ahnung davon, dass ich hier sitze, ja, fraglos wie ich meine, und nicht stehe und er ahnt auch den Auslöser meiner Traurigkeit nicht. Wie sollte er´s auch erahnen, wenn ich´s selbst nicht im Geringsten zu entschleiern vermag?


Und als Friedhelm an der einsamen Quelle des Reichertshausener Tals zwischen Föggenbeuern bei Dietramszell und Egling im bayrischen Voralpenland tief sinnend auf einem Holzscheit verweilt, macht sich gerade durch seine Krachlederne hindurch ein spitzer Stein unangenehm bemerkbar. Und zwar in krallender Weise! Alldieweil gestattet er sich keine weiterreichenden philosophischen Gedanken mehr, sondern erhebt sich wie im Fluge, um den Störenfried zu beseitigen. Dabei fällt sein Blick in das Säckelinnere auf einen kleinen glänzenden Gegenstand. Die letzten Herbstmilchtropfen, dazu der vermeintliche Genuss des silbrig Verpackten lassen sein Gefühlsbarometer wieder in Richtung Wohlbehagen ausschlagen. Die Eltern wollen eigentlich nichts von jeglichem modernen Zeugs wissen. Sie leben Jahr und Tag immer im gleichen Trott, wohlbedacht lediglich darauf, die Naturgüter als tägliche Nahrungsquelle zu nutzen.


Was soll dieser Unfug denn hier? Er vernimmt noch Vaters Ausruf von ehedem - Vater bezeichnet unbekanntes Zeugs gerne als einen solchen! - und dabei erinnert er sich haargenau an das Bild:


Vater breitet kopfschüttelnd zehn klitzekleine Päckchen, in Silberpapier eingewickelt, mit einer schwarzgefleckten Kuh drauf bemalt, an deren Hals eine riesige Bimmel schaukelt, vor aller Augen auf den Küchentisch aus.


Wie fein können Menschen mit Bleistiften umgehen? Manche Stifte sind auch bunt, das ist eine besonders feine Erfindung der Menschen. Friedhelm streicht über eines der hauchdünnen Päckchen auf seinem Schoß, sich gänzlich seinen Erinnerungen hingebend:


Onkel Josef hat einige als Geschenk wie einen großen Schatz gehütet. Die sind aus einem fremden Land, von dorten, wo Milch und Honig fließen, erklärt uns der Oheim und fügte augenzwinkernd hinzu, dass dieses Land auch den vornehmen Namen Schweiz trägt. Und was da erst einmal Köstliches drin ist, meint er vor versammelter neugieriger Gesellschaft und Minuten später, als alle Josefs glänzende Augen beim Anknabbern des hellbraunen Stückes fester Konsistenz wahrnehmen dürfen - das klitzekleine Papierlein hat Oheim zuvor fürsorglich glattgestrichen! - da macht sich bei den Eltern, meinen Brüdern und mir natürlich auch ein Verlangen breit, es der Neugier wegen, selbst mit dem Neuling anzulegen. Zunächst in Friedhofsstille, solange bis ein leichtes Papierknistern und eine hauchzarte Glättebewegung des Papierleins die Totenstille durchbricht, ehe das Knuspergeräusch, zunächst bedächtig, dann immer beherzter den Geräuschpegel anhebt, um daraufhin fünf Augenpaare wie Sternschnuppen aufstrahlen zu lassen.


Welch ein Augenschmaus! Welch ein Gaumenschmaus! Vater strahlt bei seinem Lob und seine Augen verbreiten einen seltenen Zauberschein in der heimischen Kochstube. Diese hier, wie nennt man sie noch mal, rätselt Vater und beklagt sich darüber, was er in seinem biblischen Alter denn alles noch lernen müsse. Au, jetzt hab´ ich´s endlich, stellt er erleichternd fest, diese Köstlichkeit trägt den schönen seltsamen Namen SCHO- KO – LA - DE!


Friedhelm strahlt just genauso wie der Herr Papa damals, verbindet er doch Vaters Worte mit der Glücksverheißung, die die zwei silbern glänzenden Täfelchen auf seinem Schoß just in sich bergen. Und so gekonnt wie feinfühlig zugleich entblättert er die weich gewordene hellbraune schmierige Angelegenheit. Schmierige Angelegenheiten verbreiten wahrlich nicht immer solch einen sinnenbetörenden Geruch, resümiert er grinsend. Noch bevor er das erste Täfelchen in den Mund gleiten lässt, vollführt sein Riechorgan eine große Aufgabe, alldieweil eine Unzahl von Geschmackseindrücken darauf einstürmen. Und als Bruchteilen von Sekunden später sein Hirn bei der Findung von Schokoladen - Wortakrobatik tätig wird, fällt dem Verkoster ein, dass er gar nicht genug Zuordnungen finden kann, um seinen Duftgenuss und sein folgendes Geschmackserlebnis zu artikulieren.


„Ach, wäre ich doch ein Dichter! Welche famose Wortkunst ist denen eigen?“


Friedhelm fühlt so viel mehr als er zu sagen fähig ist. Hervorbringen kann er Worte wie Erde, Honig, warmes Feuer, Stallgeruch, Motorenöl und dann hakt´s auch schon bei ihm. Stallgeruch und Ölgeruch, eigentlich nicht für jeden eine betörende Angelegenheit, aber, resümiert er beinahe schon ein wenig philosophierend, die Vielzahl aller Geruchs- und Geschmacksrichtungen zusammengenommen, machen´s erst wohlig rund! Alles bestens von den klugen Schokoladenschöpfern austariert, bewerkstelligen sie auf der Basis südamerikanischer Kakaobohnen eine vorzügliche Würze. Gedankenversunken hockt er da, während die Geschmacksknospen seiner Zunge auf Hochtouren arbeiten.


„Mein Gott! Was haben die Leutchen aus der Schweiz doch ein wunderfeines Händchen dafür gehabt, solch eine edle Speise zu erschaffen!“ murmelt er vor sich hin, als er einen dumpfen Stoß auf seinem Oberschenkel verspürt.


Und wie er sich den runden, dunkelbraunen Eindringling genauer betrachtet, da wird er gewahr, dass er unter einem großen Kastanienbaum sitzt. Die eine oder andere Kastanie gibt noch die Kunde, dass einige sich wohl fester als die anderen an die Kapsel gedrückt gehalten haben, um so lange wie möglich dem Fall und der Verwesung zu entgehen. Drei, vier Kastanienkugeln liegen im direkten Umfeld des ruhenden Wanderers und die landen so schnell wie möglich in seinem Rucksack, damit Mutter sie zuhause zerkleinern und als Seife verarbeiten kann. Aber der alltägliche Gedanke an Kastanien und Seife hält ihn nicht lange gefangen, denn traumversunken gibt er sich nun völlig dem schweizerischen Zauber hin und dieser zieht ihn auch längere Zeit in seinen Bann. Selbst eine weitere fallende Kastanie vermag den Träumenden nicht aus seiner Traumvergessenheit zu reißen.


Schweiz, hier ist die Schweiz, ja, Lehrer Uhrmüller steht fast leibhaftig vor ihm, halb zur Tafel, halb zum Dutzend Jungen und Mädchen gewandt, fuchtelt er mit dem Stock umher und umreißt die über der Tafel hängende Staatenkarte mit den runden, flachen, manchmal tierähnlich, manchmal Drachen oder anderen Phantasiegestalten ähnelnden Farbflecken.


Hier das Land heißt die Schweiz, erklärt er wieder und wieder, dieser spitzbärtige Lehrer mit den eingefallenen Wangen, die meine Eltern oft als Hungerfurchen bezeichnet haben. Dabei glaube ich heute, dass er bestimmt genug zu essen bekommen hatte, er war ja edleren Geblüts, nur von Natur aus eben darauf angelegt, hager zu sein. Wir Kinder schmunzelten oft genug über den rechten Mümmelmann, der Mannigfaltiges in sich hineinfressen konnte. In edleren Kreisen durfte es sowieso nur ´speisen` heißen, oba Dorflaid benenna´s fei deftiger als ´fressn`. Von daher passte er als kluger Herr eigentlich nicht in unseren Ort Fraßhausen, denn er drückte sich immer sehr elaboriert aus. Daselbst gelang es ihm sogar einen ganzen Brotlaib in sich hineinzustopfen. Ja, dieser Brotlaibstopfer, ich sehe ihn just vor mir, wie er mit seinem Stock die Umrisse der hellgrünen Schweiz, mit grünen Wiesen und hohen, teilweise begrünten Bergen, umfährt.


Aber, und das betonte er auch: Es gibt hier auch viele große dunkelblaue Seen und braun-weiße Kühe! Die Schweiz ist wahrlich ein schönes Land, wo´s nicht nur glückliche Weideviecher, sondern auch glückliche Menschen gibt.


Aber warum schwärmte er damals nicht von der guten Schokolade? Möglicherweise, ja, so werde ich es ihm heute zugutehalten, gab es damals diese köstlichen Täfelchen noch gar nicht, die ich mir jetzt auf der Zunge zergehen lasse. Ob ich ihm, dem alten Pauker, der jetzt immer noch allein und verlassen in seiner Hütte in Baiernried haust, nicht mal von der Schweizer Schokolade erzählen soll? Aber klüger wäre es natürlich, ihm in aller Feierlichkeit und Großmut ein Täfelchen zu überreichen. Großmut kann nie schaden, schließlich habe ich eifrig in der Kirche zugehört. Nur müsste der Onkel erst einmal wieder als Zulieferer dieser schokoladigen Herrlichkeit fungieren!


„Und ich, ich verachte es jetzt nicht, meine hitzigen schwellenden Füße im kühlen Nass zu laben!“


Gesagt, getan und der barfüßige junge Mann ist mit einem Sprung ins plätschernde Quellwasser des Moosbachs geplumpst und gönnt sich hiermit ein weiteres Labsal.


„Das Himmelreich ist manchmal näher als du denkst!“ murmelt er durchs Wasser watend, als er Fuß um Fuß in die Höhe lüpft, um sie anschließend wieder der prickelnden Kühle zu überführen. Wenn dann zwischendrin ein daher schwimmendes Birkenblättchen oder ein, dem Verderben entgegentreibendes, winziges Sommerblümchen seine Füße berühren, übt das eine noch durchdringenderen Nervenkitzel aus, als es das kalte Wasser ohnehin schon vermag. Und der in Perlmutt schimmernde Käfer, der gerade vor seinen Augen aus dem Gebüsch heraus gekrochen kommt, scheint so, wie es aussieht, auch von derselben Wasserseligkeit erfüllt zu sein wie sein großer zweibeiniger Geselle, der ihm über den Weg plätschert und ihn an seinem Hüpfen stört. Als die herbstliche Abendsonne das plätschernde Nass beleuchtet, erscheinen Gräser, Halme, Sträucher und alles, was ein Naturschauspiel ausmacht, in einem wahrlichen Silberglanz.


„Mein Gott! Mein Leben...“


Friedhelm hält in seinem Reden inne, ehe er, seine Stirn runzelnd, mit dem Philosophieren fortfährt:


„Ja, mein Leben, das hupfert genauso leicht dahin, so wie ´s Wasser hier. Nur ist es nicht immer so erfrischend, zu oft ein eintöniges Gemansche oder gar ein Schlamassel, das stockdickefinster ohne viel Wolkenblau daherkommt und mir manch ein Abenteuer, auch ein ersehntes Schäferstündchen, verwehrt.


„ ´s is so wia`s is! Gib di zuafriedn mid am, wos du host!“


Großvater hat das oft gesagt, wenn andere Familienangehörige einer verpassten Möglichkeit nachtrauerten. Natürlich hatte Großvater Recht, denn er zeichnete sich durch Weisheit aus, vor der ich als Junge in Ehrfurcht verharrte. Und schließlich hat er, so wie es der Lauf des Lebens nun einmal vorsieht, auf dem Kirchhof seine letzte Ruhe gefunden. Aber Großvadda, wie leicht hast du Schweres so dahingeplappert! Ja, du warst eben anders veranlagt, als ich es bin, nicht so grüblerisch, viel zupackender, weniger abwägend und, ehe er sich versieht, befindet er sich in einem ernsten Zwiegespräch mit dem geliebten Großvater:


Du hast deine Frau schon im zarten Alter von 20 Jahren kennengelernt, während ich noch auf die Richtige warten muss. Ach, du mein lieber Großvater, wie oft denke ich an dich! Mir kommt gerade ein Vers in den Sinn, den du mir bei einem Spaziergang durch Wald und Feld vorgesprochen hast. Und dieser fällt mir jährlich immer wieder pünktlich zum Herbstbeginn ein:


Der Frühling ist zwar schön, doch wenn der Herbst nicht wär, wär zwar das Auge satt, der Magen aber leer. (Freiherr von Logau)


Wir sollten damals eine Menge Spätäpfel von der Streuobstwiese auflesen, denn die Großmutter konnte nie genug Apfelmus für den Winter einkochen. Sie empfand den Herbst eher als traurig und meinte:


Für verzagte Gemüter ist das keine schöne Zeit, mitzuerleben, wenn alles, was im Sommer noch dem Wachsen und Blühen verschrieben war, nun mehr und mehr dem Verderben anheimgestellt ist.


Wie gut, dass es auf jeden Herbst und Winter einen neuen Frühling gibt und das macht Hoffnung, meinte Tante Edeltraud, die an jenem Tag bei uns zu Besuch verweilte.


Sie ist Mutters Schwester und sie wohnt jetzt weit von uns entfernt in einem anderen Land, nein, eigentlich ist das kein eigenes Land wie die Schweiz, sondern ein kleines Ländchen innerhalb unseres Deutschen Reiches. Es nennt sich Baden; oh, nein wie lustig, dass mir das gerade jetzt während des Fußbadens einfällt!


Hier sehen Sie Herr Lehrer Uhrmüller, wie gut ich in der Erdkundestunde aufgepasst habe! Ja, außerhalb Bayerns gibt es tatsächlich noch einige Landstriche, wenngleich dort auch noch mehr unverständliches Kauderwelsch geplappert wird als bei uns sowieso schon. Der Herr Lehrer hat damals gefordert, dass jedes Kind dieserart schreiben lernen muss, wie alle Kinder es in unserem Reich tun, und nicht so wie jeder irgendwo und irgendwie palavert.


Wie oft ermahnte er uns, wenn wir gelangweilt irgendwo aus dem Fenster schauten:


Schluss jetzt mit der Wolkenguckerei! Ihr seid doch nicht im Wolkenkuckucksheim!


Jeder Dreikäsehoch lebte immer in der Ungewissheit, bei seinen Eltern für den kleinsten Ungehorsam zusätzlich noch bestraft zu werden und das zog nicht selten eine elterliche Kopfnuss nach sich.


Ja, unsere Dorfschule, sie war so, wie wir sie kannten und sie genauso wie wir sie liebten:


Im Dorf Fraßhausen, a weng hinterm Mond! Jo, weiland war´s oft putzmunterlich, also meist sehr lustig mit Schobmakdreibn und aa a weng gspassig bei drastischen Strafen für unzügejbare Plapperköpfe.


Später werde ich meinen Kindern das alles erzählen, denn jeder Vater ist der Meinung, dass er die aufregendsten Schuljahre aller Zeiten erlebt hat. Er erschrickt über seine Gedanken. Bin ich beileibe schon so alt, wie ich mich jetzt fühle?


Solcherart Grübeleien und der Grübler wäre selbst ums Haar über einen Ast gestolpert. In letzter Minute kann er sich noch auffangen.




Friedhelm, der Philosoph erschließt sich seine Welt


Aus der Ferne hallt Glockengeläut zum Wasserfreund herüber. Oh, so spät ist es schon! Friedhelms Gedanken drehen sich um die Heilige Messe, deren Besuch für alle in Familie und Dorf ungeschriebenes Gesetz ist. Die St. Mariä Kapelle ruft ihre Schäfchen zusammen.


Zumeist alles Mittelmaß bei der Gefolgsmannschaft Jesu Christi, denkt er und lacht dabei laut auf. Manchmal zipft es ihn regelrecht an, wenn ein Ehepaar zwieträchtig im Sonntagsstaat eng beieinander zur Kirche stolziert, derweil das ganze Dorf deren ehelichen Kladderadatsch zum Gespött macht.


Das menschelt eben allerorten, solches schimpft man auch Erdgewimmel, tröstete mich Großmutter, die nun endlich an der Seite ihres Mannes ruhen darf, in der gebührenden Friedhofsstille, nachdem sie sehr unter seinem Verlust leiden musste.


Die gehören eben auf Gedeih und Verderb zusammen, hier und drüben, so sinniert der Enkel Friedhelm. Auch zwei Kinder sind ihnen im zarten Alter verstorben. Freud und Leid haben sie eben so fest wie Eisen zusammengeschmiedet. Und Großmutter nannte diese ´Sternenkinder`. Sie glaubte fest daran, dass sie beim Herrgott jetzt einen Ehrenplatz innehaben und sie beide oben wieder in die Arme schließen könne. Ihr Wort in Gottes Ohr!


Bisweilen reizt es mich, so sinniert Friedhelm, jetzt schon gerne mal für einen winzigen Moment hinter den Vorhang schauen zu dürfen, um zu erkennen, ob Großmutters Hoffnung Hand und Fuß gehabt hat. Ihre tief verehrte Himmelskönigin ließ sie bei Lebzeiten schon einen Vorgeschmack auf die Himmelsherrlichkeit kosten. Großmutter ohne Rosenkranz in den geheiligen Hallen, das schien für uns jenseits aller Phantasien.


Oh, morgen ist auch noch ein Tag zur religiösen Pflichterfüllung! Und ach, herrjemine, wie würden die Leute wieder Maulaffen feilhalten, wenn ich in dieser kurzen Lederhose zur Messe erschiene! Was allenthalben bei heranwachsenden Buben noch geduldet wird, gebührt sich für einen jungen Mann, weit in den Zwanzigern, nun wahrlich nicht! Der Alois, einige Jahre älter als ich, der erschien einmal, in ein knallrotes Hemd gewandet, in der Kirche. Und stell` sich das mal einer vor, sogar die dunkle Weste darüber fehlte!


Papa kann sich ein Lachen über gewisse Dorfgesetzesbrecher meist nicht verkneifen. Und auf mein oder meiner Brüder Grinsen im Angesicht des verbissenen starren Blickes unserer Mutter gibt er gerne etwas Lustiges zum Besten wie dieses hier zum Beispiel:


`Grinsn wia a Honigkuachagäulchn mid Rosinenaugn und Schokoladnmäulchn!´


Fraßhausens Weiber sind ohnehin allesamt die größten Schwadroneure! „Na, ja“ ... Friedhelms Gesicht verfinstert sich nicht wenig, als er weiterspinnt:


Am besten wäre es deshalb, mir jedwede schwadronierende Dame vom Leibe zu halten. Aber, ob es wirklich das Beste für mich wäre, daran zweifle ich andererseits auch, zumal a feschs Madl im Arm zu halten; jo, das würde ich auch nicht gerade verachten, selbst wenn dieses sich schwadronierenden Gelüsten gegenüber hold zeigen sollte.


„Oh, mein Gott! Um sechse sollten alle jungen Männer am Vorplatz der Schule in Baiernrain eintrudeln, ums Kartoffelfeuer vorzubereiten!“


Mit wem unterhält sich der Fußbadende eigentlich? Ob es der Zeisig ist, den er gerade in den Blickwinkel nehmen kann und der ihm durch sein Zwitschern zu antworten scheint. Rote Vogelbeeren haben ihn angelockt und sicherlich will dieser sich für die winterliche Hungerstrecke noch einmal gut bevorraten!


„Möchtest du nicht lieber von den gebratenen Kartoffeln probieren, Piepmatz? Wenn´s Kartoffelfeuer steigt, lässt sich´s wahrlich gut sein. Aber vielleicht munden dir die Bratäpfel lieber, die dorten auch einen Gaumenschmaus für dich bereithalten?“


Friedhelms lacht bei der verrückten Vorstellung, dass der zwitschernde Geselle auf seine Weisung hin den Ort der menschlichen Herbstgenüsse aufsuchen könnte.


Erst als er seine Zehe an einen spitzen Stein stößt, da wird er gewahr, dass er ja noch im kühlen Nass watet. Aber zwischenzeitlich war das kühle Nass schon zu einem kalten Element geworden, so dass Großmutters eigens für ihn gestrickte dicke Wollsocken jetzt einen guten Dienst tun werden. Und so wie Zucker und Schokolade sein Herz erwärmten, harren seine bibbernden Füße ebenso auf eine Wohltat wie der Magen auf Leckereien. Derohalben ergötzt er sich im Moment des Überziehens nicht nur an Großmutters dereinstiger Fürsorge - eigenhändig hatte sie die Wolle sogar noch versponnen! - sondern auch am wohligen Wärmegefühl, das seine kalten Füße jetzt ungebärdig einfordern. Wenn dann noch das Säckel auf dem Rücken geschnürt ist, dann kann´s losgehen. Noch bevor er den ersten Schritt in seinen Bergschuhen tätigt, klopft er sich wonnevoll auf sein Hinterteil.


„Ja, fei, mei Krachlederne, wie host mer scho ghoiffa und der Muadda erst oiemoi, die mit ´m Wäschewaschen am Bacherl sowieso scho gnug gefoadert war! Ob mei Lederbuxn mit mi gewachsn is?“


Es scheint so, denn sie hat schon so viele Jahre und entsprechende Rutschpartien auf´m Buckel. Aber freilich hod da Bua Friedhelm andere Hosnn getragn und war oft wütend, dass de vaschlissene Hosnn des älteren Bruders für ihn herhaltn musst.


„Ja, für gewöhnlich zog ich immer den Kürzeren! Außerdem bestimmten die Eltern, was ihre Buben auf dem Leib trugen. Erst als ich zur Lehre gehen konnte, da ersparte ich mir so nach und nach eine neue Lederhose zusammen. Ja, ich kann eine regelrechte Lederhosensaga von mir geben,“ murmelt er still vergnügt, als er über größere Äste auf dem Pfad steigen muss. Der letzte Herbststurm hatte mächtig gewütet und die Folge davon waren umgestürzte Bäume oder abgeknickte Äste, die nicht danach fragten, ob sie auf dem Wanderpfad liegen bleiben durften. So mussten Wanderer eben körperertüchtigende Verrenkungen ohne Murren vollziehen. Wem hätte das Murren auch genutzt? Mitleidvollen Bäumen war Friedhelm noch nie begegnet. Und einen dritten Lacher von sich gebend, zieht er weiter seines Weges von dannen.


In Baiernrain will er sich nun beim Holzaufstapeln nützlich machen. Das ist sicher viel sinnvoller als so mancher Mumpitz, den die Dorfjugend ansonsten aus reinem Gaudi anstellt. Nach der Schufterei der älteren Schüler auf dem Feld bei der Kartoffelernte präsentiert sich das Feuer jedes Mal fürwahr als Belohnung für so allerlei Bück- und Streckorgien vergangener Tage. Und dabei war das Auflesen der Erdäpfel, in diesem Landstrich auch Kadoffen genannt, noch nicht mal das Mühsamste. Eine wirkliche Tortur stellt das jährliche Aufsammeln von Kartoffelkäfer - Larven dar. Wenn die nämlich nicht dran glauben müssen, dann frisst jeder dieser Nimmersatten genug Blätter auf, die den Untergang der Pflanzen bedeuten.


Oh, plötzlich erscheint ein anderer Pauker vor Friedhelms innerem Auge: Der Leibl, wahrlich wie er in seinen besten Tagen leibte und lebte: Seinen Wanst vor sich herschiebend, beaufsichtigte er das unermüdliche Schaffen seiner Schüler auf den Kartoffelfeldern. Und wenn er uns für tölpelhaft erachtete, dann flog uns nicht nur da Tatznstecka um die Ohren. Da rauschten auch schon mal derbere Sprüche wie: ´Seids auf da Brennsuppn daho gschwumma?` in den Ohren.


Nicht selten verteilte der wetterhähnische Herr Lehrer auch Backpfeifen, nicht gerade zum Pläsir der Betroffenen. Und dann trieb er uns stets zur Eile an, denn die Einsaat des Roggens in den durch die Kartoffelpflanzen gelockerten Boden musste voranschreiten. Das Aufkratzen des Untergrunds war unabkömmlich, ehe dieser die nächsten Saaten in Empfang nehmen konnte. Und jetzt scheint der Leibl den Fraßhausenern irgendwie abhandengekommen zu sein - gemunkelt wird etwas von einer Liebschaft im Tegernseer Tal!


Und wie Friedhelm da so über Stock und Stein gen Heimat wandert und sein Säcklein auf dem Rücken hin- und herruckelt, da läuft ihm das Wasser schon im Munde zusammen: Bratäpfel und Braterdäpfel, die schmecken so richtig nach Erde und Kinderschweißhänden, dazu noch nach mächtig lodernder Feuerglut: kurzum nach Leben in Hülle und Fülle. Und während er sich zuvörderst der Vorfreude auf den Gaumenschmaus überlässt, beginnt der Herbst mit seinem frühzeitigen Verhüllungswerk.


Die Herbstdämmerung umhüllt Gräser, Sträucher, ja, alles was der Natur eigen ist, in eine gräuliche Nebellandschaft. Und der Nebelwanderer staunt nur mit welcher Geschwindigkeit das vorangeht. Trostlos wirkt diese triste Herbstlandschaft und der Wanderer, seinen Schritt mäßigend, erblickt gerade noch soeben die Spitze des Kirchturmes, die der Herbstnebel noch geziemend verschonte. Eine Galgenfrist scheint ihr noch gewährt.


„Oh, je das Feuer!“


In seiner Kindheit hätte er geschrien: „Das Feuer! Das Feuer! Famos! Famos!“


Und dabei hätte er in die Hände geklatscht, seinen Nachbarn am Ärmel gezupft, damit dieser ja seine Begeisterung über den Feuerzauber teile.


Jetzt spürt er nur zu oft: Ja, die meisten kommen ohne mich aus. Sie brauchen meine Begeisterung und meine Hilfe nicht mehr. Die drei oder vier, die gewöhnlich beim Feuerentzünden helfen, sie hätten warten können! Doch sie hom`s ned! Besonders wenn´s nur wenige Minuten Verspätung sind! Sie alle wissen doch um meine Zuverlässigkeit! Aber wie der Eckard mir neulich verhackstückelte, empfinden die Gleichaltrigen mich als weltvergessen, fade, oft humorlos und belächeln mich schließlich als Ruanzuzler, als einen völlig unerfahrenen Weltentrückten.


„Jo, mei, wenn ein Mannsbild nicht mit Weibergeschichten prahlen kann, dann gilt er wohl als fatiganter Typ, der seine Daseinsberechtigung im Dorfe verspielt hat?“


Friedhelm stoppt seinen Gang, während er weiterredet:


„Warum gelten eigentlich immer nur Menschen etwas, die als Lustigmacher und Bauchpinsler vor aller Welt glänzen? Derjenige, der sich dem Schlitterschlatter verwehrt, ist folglich in Windeseile abgeschrieben, oder?“


Er merkt, wie gut es ihm tut, wenn er seine Gedanken in Worten artikuliert, damit sie nicht länger als Mühlstein auf seinem Herzen lasten.


Soll ich oder soll ich nicht? Das Feuer lodert schon ordentlich! Ihre Arbeit haben sie gut gemacht. Das muss ich ihnen ja lassen! Durch Herbstnebelschwaden hindurch nimmt er Glanz und Schimmern lodernder Flammen wahr. Feuer!! Hätte ich doch auch mal mehr Feuer unterm Hintern, ohne dass er verbrennt! Stimmen dringen an sein Ohr. Kinder sind fröhlich und singen. Und wie gut er diese Melodie kennt, wird ihm mit einem Male bewusst. Ende jeden Sommers hieß Lehrer Fröhlichs Motto: Herbstlieder einüben! Seinem Namen machte Herr Fröhlich alle erdenkliche Ehre. Ein Liederl trällernd erreichte er meist das Schulgelände, nachdem er aus dem Nachbardorf Endlhausen mit seinem Drahtesel durch die Waldeinsamkeit hindurch in der Schule angekommen war. Rehe und Hasen hatte er sicher schon wieder durch sein Rappeln vertrieben, aber die Schulkinder mochten seine fröhliche Art. Eigentlich gefiel Friedhelm dieses traditionelle Herbstlied `Bunt sind schon die Wälder´ nicht sonderlich gut, aber, weil es zu dieser Jahreszeit eben genauso dazu gehörte wie Kastanienbasteln, Drachen steigen lassen und Kartoffelfeuer machen, hätte durchaus etwas gefehlt, wenn es denn gefehlt hätte. „Bunt sind schon die Wälder! ... Bunt sind schon die Wälder! ... Bunt sind schon die Wälder! Mit wieviel Verve haben wir uns das damals eintrichtern müssen?“ erinnert sich Friedhelm flüsternd und merkt, dass die neue junge Lehrerin einen dreistimmigen Kanon daraus improvisiert hat.


Soll ich oder soll ich nicht? Der Pfad gleich links runter führt zu unserem Haus und dann brauchte ich nicht ... Friedhelm muss mit sich kämpfen.




Wie fruchtbar ist der kleinste Kreis, wenn man ihn wohl zu pflegen weiß


(Johann Wolfgang von Goethe)


Aber schließlich entscheidet er sich für die Feuer-Gemeinschaft, weil ein Mensch, wie Großmutter es ihm immer wieder ans Herz gelegt hat, mit anderen Menschen das Leben, seine Freuden und Leiden teilen müsse, um selbst glücklich zu werden.


Dann werde ich gleich die Kinder in ihrer Freude beobachten, wie sie fasziniert in die Flammen starren, na und ganz vielleicht, springt auch noch ein kleiner Funke der Begeisterung auf mich herüber. Und meinem Bauch wird ein Kartoffelschmaus sowieso guttun. Nichts gegen Schokolade und zuckrige Herbstmilch, was Festes, Deftiges muss ein Mann sich doch auch einverleiben dürfen, oder? Gedacht, getan! Ganz an die Seite unter einen Kastanienbaum bleibt er stehen. Das eine oder andere Gesicht, angestrahlt durch das Feuer, sticht hervor und annähernd gut gelingt ihm die Zuordnung zu einer bestimmten Person. Inmitten seiner Gedanken nimmt Friedhelm gewahr, wie ihn jemand auf die Schulter klopft. Und dieser Jemand ist niemand anderes als Eckard, sein früherer Schulkamerad, der ihm zuflüstert:


„Friedhelm, wir treffen uns anschließend noch beim Wiesschuster! Kannst aa keman!“


Noch ehe der Angesprochene etwas erwidern kann, war der Fragende wieder seitwärts in die Dunkelheit gehuscht. Schade, dass Friedhelm nicht einen winzigen Funken in Eckards Auge entdecken konnte, einen klitzekleinen Funken, der manchmal mehr an Bedeutungstiefe offenbart als das größte Kartoffelfeuer aller Zeiten.


Nach dem Kartoffelfeuer geht’s wie gewöhnlich im Wirtshaus auf Tischen und Bänken hoch her! Auf der Holzbank, für vier geeignet, pressen sich sechs bis sieben eng zamm, was zunächst nach der Kälte draußen wahre Labsal bedeutet. Aber nach einiger Zeit fordert so manch ein Zecher Freiraum für sich ein und presst den Nachbarn gerne, mal forsch, mal verstohlen, zur Seite, selbst unter der Gefahr, dass dieser, alle Viere von sich gestreckt, auf den Holzbohlen landen könnte und sich von dorten aus seiner misslichen Lage befreien müsste. Und welche Lachsalven hätte eine Auferstehung eines Sauerkraut-Hendl - Mannes erst zur Folge, geschweige denn eines knusprigen Eisbeinmannes! Der Wirtshausgänger, als Stübleinrutscher oder Bierdimpfel tituliert, wird bei Gedränge allerorten zum Bankrutscher, der sich seine Krachlederne blank reibt.


Friedhelm, an den Rand der Bank verbannt, ständig bemüht, einem peinlichen Hinunterpurzeln zu entgehen, muss sich seinen Platz mit einem trutscheligen Nachbarn teilen. Und so hockt er ständig ungelenk mit der einen Arschbacke auf dem halben Fleck, spürt aber ständig, dass das vom Dickwanst nebenan forthin in Frage gestellt wird. Eckhard und Kumpanen haben eine Maß Bier bestellt, aber das Warten darauf währt eine gefühlte Ewigkeit, ist das Dorfwirtshaus doch gewöhnlich nicht auf so viel Gewimmel eingestellt. Beim Wiesschuster in Fraßhausen hält ein Zecher gängigerweise vergeblich nach Fraß Ausschau und muss sich mit flüssig Brot zufriedengeben. Am heutigen Abend aber pressen zwoa Dirndln nicht nur Maß für Maß gegen hervortretende weibliche Körperteile, sondern versuchen dazu noch gehäufte Teller mit Backhendl, Sauerkraut und Eisbein zu balancieren und sich slalomartig bis zu den Tischen vorzukämpfen.


„A Gfuih wie ´n Minga!“


Ottokar fährt mit seinem Handrücken über sein Maul. Ein riesiger Schluck aus seiner Maß hatte seine Spuren hinterlassen. Klitzekleine Blümchen, keinerlei Vergissmeinnicht und Co. haben sich dort niedergesetzt. In seinem Schnurrbärtchen fühlt sich eine Schaumkrone anscheinend wohl derart heimisch, dass sie sich nicht mit einem Schlag wegwischen lassen will. Ein riesengroßes weißes Taschentuch, das er aus seinem Lederwams rausg´zoga hod, erweist sich daselbst, wie so oft, als durchaus brauchbares Utensil, im schönen Bayernland gerne als Schneizdiache bezeichnet.


„Nojo, Minga is Minga un d´ Hauptstod vo Bayern!“


Udo widerspricht seinem Kameraden nachgerade und bevor der noch weiter ausholen kann, mischt sich Friedhelm ins Gespräch:


„Oh, da schau mal einer an! Der lässt nix auf Minga keman, is ja aa daselbst a Studentioso, oder wie man solch feine Herrschoftn nennt?“


„Oh, der Herr Oberlehrer will´s Wort an sich ziang! Jetzt strömt aus seim Maul lauter Wortseligkeit raus! Passt auf! Wortkünstelei flackert in der Luft!“


Friedhelm staunt am meisten über sich selbst, dass er hier solcherart Courage an den Tag legt. Er vermutet, dass Schluck für Schluck des köstlichen Nass rascher als erwünscht seine Wirkung getan haben.


„Seid mia ned bäs!“ versucht er seinen Kameraden zuzuraunen, aber im Eifer des Gefechts, als eine der Servierinnen sichtlich dabei überfordert scheint, ihre hochgestapelten Backhendl und Eisbeinteller an die richtige Stelle zu jonglieren, gehen seine Worte im Geschwätz unter.


„Ja, do schau her, die hod vui Hoiz vor da Hütt`n!“


Eckard stupst seinen Kumpanen Udo an und mitten im Gelächter strafft dieser seinen Oberkörper und beinahe schon dozierend trägt er jetzt seine Ansicht vor:


„Lasst uns mal Hochdeutsch palavern! Damit drückt man Bildung aus. Nicht umsonst lernt man das an der Universität in München. Ihr wisst ja, dass ich von der Volksschule hier ins Internat nach Benediktbeuren abmarschiert bin und jetzt als Studiosus meine Zeit ganz aufs Klugwerden ausrichte. Und was ich inzwischen auch gelernt habe: Das Münchener Oktoberfest besteht seit 1810, als Prinzregent Ludwig von Bayern seine Gemahlin Prinzessin Therese von Sachsen - Hildburg geehelicht hat und deshalb ein Pferderennen veranstaltet wurde. Und ausgehend von diesem Großereignis wird jedes Jahr zu dieser Zeit ein riesiges Gaudi auf den Wiesen mit Fahrgeschäften veranstaltet. Es ist höchst vergnüglich dort und Hendl gibt es nirgends deliziösere als dorten, wie ich es am eigenen Leib erfahren habe. Und so viel Gaudi auf einmal! Na, ein paar Monedn muss man schon mitbringen! Aba do bin i ob nochad wieda niachtern gwenn!“


Letztendlich scheint dem Udo doch das Hochdeutsch ein wenig abhandengekommen zu sein. Eckard kichert vor sich hin, ehe er sich an die versammelte leicht benebelte Gesellschaft richtet:


„Von deinen Monedn möchte ich aber auch welche haben! Ich habe da eine gute Idee! Lad` uns doch zum nächsten Oktoberfest allesamt mal ein!“


Die Antwort kommt unumwunden: „Von wegen: Ich bin doch kein Knallprotz! Ich werde doch nicht für eure Trunkenbolderei blechen. Wo denkt ihr hin?“


Friedhelm kontert daraufhin schnurstracks:


„Mei, g´denk, dass wir allesamt doch keine Männer von Welt sind! Vielmehr bedauernswerte Schlucker, die keineswegs, so mir nichts dir nichts, eben mol auf da Wiesn herumscharwenzeln könna! Für solche Firlefanzereien fehln uns a paar Monedn im Dascherl! Wir sind allesamt Habenichtse und Wagehälse!“


„A Hendl, a Brezn, an Obatztn!“


Eine der Serviererinnen kämpft sich durch die Menge und stößt drei Mannsbilder zur Seite, die einen Schlag gegen ihre Bierbäuche ertragen müssen.


Bei besonderen Gelegenheiten werden die Dirndln als Kellnerinnen aus allen Himmelsgegenden hierher kutschiert.


„No a Mass, biddschee!“


Die andere Wohlproportionierte lässt hier und da ein Maß aus luftiger Höhe auf´n Tisch plumpsen. Und wen stört´s, wenn ein Tropfen flüssigen Brots auf einem Ärmel oder auf einer hervortretenden Stelle des Körpers landet? Selbst ein Bierbauch erträgt gerne mal einen alkoholischen Auffrischungstropfen.


„A Wuchtbrumme!“ rülpst ein Nachbar am Nebentisch bierselig und zeigt auf eine der Arbeitsbienen! Und kein einziger schaut dabei beschämt zu Boden. Dieses Spielchen setzt sich so lange fort, bis es draußen stockdickefinster ist. Und als so manches Mal unabwendbar erscheinen die nächtlichen Nachwehen des Wirtshaustreibens: In der Früh geraten weiland kraftbeseelte Mannsbilder ins dörfliche Blickfeld, die oft sternhagelvoll aus dem Wirtshaus herauskatapultiert werden müssen.


Friedhelms ersehntes Ausschlafen am Morgen wird vollends zunichte gemacht. Erzürnt erwacht er in früher Stunde und verflucht den mitleidslosen Herbstwüterich, der seinem Namen alle Ehre macht und wie wildgeworden über das Land fegt. Auch wenn dieser Wildfang sich noch so kräftig an Hausschindeln und Dächern auslässt, wenn er leidige Berserker - Freuden im Herbstgepäck führt, würde sich jeder schlaftrunkene Mensch während des Wälzens, erbittert um Schlaf kämpfend, sich sehnlichst ein Nickerchen erhoffen dürfen.


Ja, aber ein Spielverderber macht ihm ein Strich durch die Rechnung. Ja, man darf ihn ruhig so oder noch schlimmer schimpfen, nämlich als a Bier - Deifi! Ja, dieser Chaosmacher ist hier gemeint, der in Friedhelms Gleichgewichtsorgan sowie in seinen Gedärmen augenblicklich danach trachtet, Höllenqualen zu verursachen. Da muss heute so mancher durch, tröstet sich der sehnsüchtig nach Schlummer gierende junge Mann. Schließlich ergibt er sich lautlos seinem Schicksal, nachdem er sich zuvor auf dem Abort draußen übergeben musste.


„Oma, lass deine neunmalklugen Reden, so von wegen: Die Strafe folgt auf dem Fuß! Oma, ich sag` dir´s gradaus: Jeder Mensch muss seine eigenen Erfahrungen machen! Auch dein geliebter Friedhelm - Bua!“ schreit´s gegen die Zimmerdecke und verfällt daraufhin in einen tiefen Trancezustand, in dem ihm sogar entgeht, wie das nasse Fleckerl auf seinem Kopfkissen zu einem Riesenfleck mutiert, in dem sich Hendl - Knöchelchen in einer Bierlache genüsslich aalen.


In der Mittagsstunde hockt er allein in der Küche. Ned oamoi a Suppn hod Muatta mia higstäit! So wackelt er zur Brotkiste und findet daselbst ein hartes Eckerl Brotlaib vor. Dröge kommt es zwar daher, aber weichzermalmt, so ist sich Friedhelm sicher, wird es im malträtierten Magen die notwendige Absorption leisten können. Kauenderweise lässt er vor seinem inneren Auge das Wirtshausgetümmel noch einmal Revue passieren, allerdings im Schnelldurchgang. ´S mua ned unbedingt so sei, oba, jo mei, `s is hoid so wia´s is! Friedhelm resümiert die nächtlichen Ereignisse.


„Ned wahr? Jeder Mensch muss eben seine eigenen Erfahrungen machn, oder?“


Das wahre Leben schaut eben anders aus als Denker und Lebenssinnsucher es sich am liebsten bissgerecht ins Mäulchen servieren ließen. Und was soll die ganze Vernunft? Fünf gerade sein lassen, wie Papa es so oft nennt, ist wahrlich nicht immer das Verkehrteste. Mit zu viel Ernst wird das Leben nur ernstlich öde und ernstlich wahnschaffen. Und dabei kommt ihm Udo, der Windmacher und Zipfelklatscher in den Sinn! Der schlägt ständig diesem Herrn Ernst ein Schnippchen. Wenn er nicht so angeben würde, wäre er sicher ein famoser Kumpan! Aber der Eckard verdient mein Lob! Das war gestern sauguad von ihm, mich zum Wiesschuster zu laden. Wenn das kein schöner Charakterzug von ihm ist, weiß ich es nicht! Oh mei, es ist nicht alles faul im Staate Dänemark; na ja, in unserem Fall passte besser: im Königreich Bayern! Wie komme ich nur auf Dänemark? Oh, mei, ist das nicht dort ganz droben, bald am Nordpol gelegen? Oh, da rollt der Groschen endlich! Opa, der sich schulisch bestimmt keine großen Lorbeeren einheimsen konnte, zeigte immer mal gerne, dass er zu den Klugen gehörte. Und dann bot es sich bei der erstbesten Gelegenheit, wenn etwas nicht wunschgemäß verlaufen war, den Klugscheißer heraushängen zu lassen:


Etwas ist faul im Staate Dänemark!


Oba liab war er do, der guade Opa!


„Ein Prost auf Eckard!“


Sein Glas mit kaltem Pfefferminztee hebt er dabei weit in die Höhe und fuchtelt einige Male damit durch die Luft. Krautluft muss man sie wohl nennen, denn, wenn Mutter Weißkohl kocht, dann duftet die ganze Küche süß, bitter, säuerlich, allesamt krautig, denn bereits seit Generationen gibt man dem Kraut etwas karamellisierten Zucker bei, neben dem üblichen Schuss fruchtigen Apfelweins. Und dieser Duft verbleibt viele Stunden wie ein renitenter Parfümduft in der Küche hängen. Oft genug verlustiert er sich auch in Richtung Flur und wirkt einladend oder gar abstoßend, je nachdem, welche Gelüste den Eintretenden gerade befallen.


Das Quietschen der Tür nimmt Friedhelm zwar wahr, aber es ist ja nichts Besonderes, wenn ein Familienmitglied mal ein wenig forscher die Türklinke drückt. Allerdings lässt ihn das, was danach kommt, mächtig zusammenfahren. Mit einem großen Ruck landet der Türflügel am Türhalter, den Mutter schließlich anbringen ließ, weil sie die vielen Löcher in der Wand nicht immer wieder zementieren mochte, denn drei Wildfänge brachten wahrlich ordentlich Leben samt ordentlich Brüche in die Bude. Friedhelms Gesicht erstarrt beim Blick zur Tür. Mit hochrotem Kopf fuchtelt Vater mit der Mistgabel herum. Oh, das ist aber jemand aus dem Tollhaus entwicht, durchfährt es Friedhelm jählings und irgendwie tut ihm solch ein Gedanke im Nachhinein wieder leid.


„Du vermaledeiter Schluckspecht, du! Saufen ist jo mol schee und guad; na, ja, wengstens solong ma om nächstn Dog seina Arbad nochkomma ko. Oba du ... ach, geh! ... du Trinkenbold lässt dei arm Muadda im Regn stehn! Gestan noch hobn wir di eingetrichtert, dass wir zwoa Riesenkürbis im Karrn verlodn miassn; das andere Gemüsezeugs, des konn Muadda scho no aloa bewältign. Schließlich muss i dann auf´m Acker für zwoa schufdn gehn, nur weil unsa liaba Bua sei Rausch ausschlafa muass!“


Vaters Wortschwall lässt ihn nun weniger amüsiert zurück, nachdem er gerade noch eine tanzende Riesenmistgabel vor seinen Augen gesichtet hatte und dahinter eine kleine dickliche Gestalt, die seine Macht zu demonstrieren suchte.


Friedhelm zieht das Schweigen vor. Wie so oft in seinem Leben, wenn die Leute ihm zu verstehen gaben, dass er, da liab Bua mit ´m Friedenshelm, seinem Namen alle Ehre machen möge. Aber allenthalben dem Frieden frönen, sich ständig der Galanterie unterwerfen, die Freiheit seiner Denkungsart aufgebend, dabei schüttelt es ihn, aber leider erst seit einiger Zeit! Friedhelm zuckt seine Schultern und resümiert insgeheim:


Ich muss meinem Namen keine Ehre machen!


Dieserart Ehre muss ich in tiefste Höllenschlunde verbannen! Zugleich besinnt er sich und runzelt seine vielgeplagte Stirn, während der Philosoph wieder einmal seinen Gedanken nachjagt:


Nein, lieber Friedhelm! Nicht zu rigoros! Das Leben besteht nicht nur aus Schwarz und Weiß! Ich muss meine Urteilsfähigkeit stärken! Das ist es, was nottut! Manchmal ist Friedensliebe unabdingbar, aber oft genug ist ein Wortgeplänkel vonnöten, um des eigenen Erachtens und Ermessens eines Tatbestandes wegen!


Und kurz nachdem der Mistgabel - Mann die Küche wieder verlassen hat, da schleicht Friedhelm sich erneut hoch in seine Kammer. Komisch! Ist es nur der fehlende Schlaf oder gar jemanden enttäuscht zu haben, dass ich dieses miserable Gefühl jetzt ertragen muss?


Am liebsten wäre es ihm jetzt, wie gewohnt, die Bettdecke über den Kopf zu ziehen, um nichts zu sehen und keinen Piepser vernehmen zu müssen. Aber ist das des Rätsels Lösung? Nein, befindet er, den Kinderschuhen entwachsen zu sein, heißt ja wohl auch als Vernunftwesen durchs Leben zu wandeln… und schon liegt er sicher in Morpheus Armen.




Der schaurig - schöne Sonntag im trauten Familienkreis und ein Entschluss


Dieser Sonntag macht seinem Namen alle Ehre. Sonnenstrahlen bringen Friedhelm zurück ins Leben, indem sie seine Stirn und seine Wangen kitzeln. Sonnenbegrüßt die Augen öffnen zu dürfen, kein selbstverständliches Geschenk, zumal wenn´s die letzten Sonntage eher genebelt als gesonnt hat.


Sonntäglich auch der barock gestaltete Frühstückstisch: Herbstgräser neben Eiern, Butterflocken neben Pflamnmus und Kaisersemmeln nächst einem Kringel fetter Blutwurst! Einige Kastanien, die der kleine Enkel der Oma freudestrahlend überreicht hat, sind noch nicht in die Seifenherstellung, sondern zunächst als herbstliche Zierde auf den Tisch gewandert.


Mutter macht ein sonntägliches Gesicht, ihre seitwärtigen grauen Haarlöckchen wippen jetzt lustig bei jeder flinken Bewegung hin und her, nachdem sie während der Nacht von einigen Tränchen im Kopfkissen in Gewahrsam genommen worden waren.


Welch` betörender Sonnengedanke von ihr, einen duftenden Abbfedatschi auf den Tisch zu bringen! Der Apfelduft beherrscht den Raum und selbst beim Beschnüffeln der luftigen Gardinen ruft ein mit feinem Geruchssinn Begnadeter aus: Abbfedatschi - Gardinen, zum Reinbeißen!


„Oh, Abbfedatschiduft! Das Wasser im Munde ist mir schon beim Eintritt in die Küche zammaglaffa!“


Vater ist kein Mann großer Worte. Wenn Vater mal lobt, dann schwebt Mutters Herz himmelaufwärts. Vater kriegt fast ein doppelt so großes Stück wie die anderen. Aber das ist nicht nur beim Kuchen eine ausgemachte Sache. Das saugen Kinder schon mit der Muttermilch in sich auf. Sobald zwischen Vater und Mutter eine besonders vertraute, innige Atmosphäre herrscht, himmelt seine Frau ihn an, fast so wie ein Backfisch - Dirndl es bei ihrem Verehrer tut.


Kaffä gibt´s heid in Hülle und Fülle, denn guter Bohnenkaffä ist ein wertvolles Gut, betont Mutter, allenthalben, aber solch ein Tag wie Erntedankfest gehört einwandfrei zu den Gönnertagen.


Der Weg zur Kirche führt durch eine sonnenumglänzte Herbstlandschaft. Der Sommerraps, schon vor Wochen geerntet, lässt die Felder nicht mehr in reichlichstem Gelb wie zuvor noch leuchten. Für den Landwirt bedeutet es Fingerspitzengefühl und ganz viel Erfahrung, über Generationen hinweg weitergegeben, den richtigen Erntezeitpunkt zu erwischen. Wie oft, so erinnert sich Friedhelm, entspann sich ein Gespräch am Küchentisch darüber, ob der richtige Zeitpunkt heuer erreicht sei. Erst wenn die Schoten braun und die Rapskörner schwarz sind, darf der Bauer zur Tat schreiten. Jetzt erblickt der neugierige Betrachter schon die ersten neuen Blättchen des Winterrapses, der Ende August ausgesät wird. Als Buben liebten es alle drei, Vater auf dem Traktor nahe zu sein und natürlich war es ein Hochgefühl erster Güte, selbst einmal, allerdings schon im fortgeschrittenen Kindesalter, am Steuer sitzen zu dürfen.


Friedhelm beschäftigt der Gedanke, dass jetzt bereits die Zeit der Kindheitserinnerungen gekommen zu sein scheint, mit einem sehr zwiespältigen Gefühl. Gehöre ich denn schon, die Mitte Zwanzig seit geraumer Zeit überschritten, bereits zum älteren Eisen? Ab dem 5o. Geburtstag darf man sich solchen Fantastereien hingeben, aber doch wohl jetzt noch nicht, oder? Aber haben nicht viele aus meinem Umfeld schon früh gemunkelt, dass ich nicht nur friedliebend, sondern auch mächtig überreif sei. So ähnlich muss es doch auch jungen Dichtern ergangen sein, bevor sie ihr Talent anderen offenbart haben. Diese Menschen haben viel feinere Antennen für die Wirklichkeit als Otto Normalverbraucher sie besitzt; am wenigsten ein Landmann, der sich seiner Scholle verpflichtet sieht und tagein vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang ackert. Auch als Sensibelchen wurde ich so manches Mal bezeichnet, von Großmutter zum Beispiel, und ich spürte bei ihren Worten, dass das nur eine halbrunde Sache sein muss. Sie sagte das nämlich gar nicht mit stolzer Stimme, sondern eher ein wenig seufzend. Als ich sie nach der Bedeutung fragte, antwortete sie nur ´besonders empfindsam`, aber das verstand ich früher ganz und gar nicht und dachte bei mir: Lass die Erwachsenen ihre eigene Sprache sprechen! Du verstehst sie sowieso erst, wenn du größer bist!


Ja, und als ich sie verstanden habe, da merkte ich, dass diese ganze Angelegenheit durchaus zwei Seiten hat, denn Erdenleid empfindet solch einer, den Großmutter Sensibelchen nannte, allemal stärker als alle anderen Menschlein zusammengenommen. Allerdings habe ich auch eine besondere, damit verbundene Gabe bei mir entdecken können: Ein stärkeres Mitgefühl für andere zu besitzen, aber das gestaltet sich manchmal als gar nicht so pfundig wie es zunächst ausschauen mag!


Puh, das war manchmal sogar recht echauffierend! Wenn jemand weint und die eigenen Tränen rollen die Backe herunter; nein, ein echt miserables Gefühl, das einem Mann, wie mir schon früh vermittelt wurde, keineswegs gut zu Gesicht steht.


Und während er den Weg zur Kirche gedankenversunken zurücklegt, stößt von einem Seitenweg Eckard auf ihn zu.


„Friedhelm, wie famos, dich beim Wiesschustern gestan Omd in solch ausgelassener Stimmung erlebd zu hom! Des hat dir fei guad geto, Kumpel! Bist echt a Pfundskerl!“


Gleichzeitig gab er mir einen Klaps auf die Schulter, ehe er verkünden lässt: „Na, jo, ich drehte mich samt Magen in der Nacht zwar noch tüchtig rum, aber ein wahrer Mann muss so an Batzel hoid ertragn könna!“


Und dieses gemeinsam Durchgestandene sorgt für eine noch engere Verbindung zwischen uns, ist sich Friedhelm sicher.


In der Kirche stehen beide wie gewohnt mit anderen jungen Männern zusammen hinten beieinander, so dass sie, ohne groß zu stören, sich nach dem Empfang der Heiligen Kommunion flugs wieder verdünnisieren können. Beim Anblick der wunderschön drapierten Ernte vor dem Altar rollen Friedhelm förmlich zwei der riesigen Kürbisse schon entgegen. Und diese Ungetüme haben im Stall vergeblich auf mich gewartet. Bläd glaffa, denkt er und betet das Vaterunser umso ernsthafter mit.


Die Bäume sind ratzekahl entblättert und entfruchtet, leer gepflückt von fleißigen Händen, leer gefegt vom Herbstwind, der es nicht scheut, Mensch und Tier des nachts aufzuschrecken, dieser wilde Geselle, der sich oft genug an losen Dachziegeln und allem, was in Hof und Garten nicht niet- und nagelfest ist, vergreift. Holunder, Äpfel, Birnen, Zwetschgen und Quitten sind eingefahren. Landfrauen haben dutzendweise Weckgläser heiß gespült, ehe sie sich durchs Einkochen Vorräte für den Winter schaffen.


Friedhelm spürt die raue Luft, nachdem er sich zum ersten Mal heuer seine Baskenmütze auf den Kopf gesetzt hat. Herbststille genießen, ja, das schwebt ihm vor dem Schlafengehen noch vor. Aber da hat er die Rechnung wohl ohne den Wirt gemacht. Der Sturm pfeift mächtig und seine Mütze scheint mit einem Stoß zum Himmelstürmer zu werden. Hier und da betrachtet er sich noch ein vergessenes Büschel roter Beeren, die als Nahrung auf hungrige Vogelschnäbel warten. Nimmt Friedhelm die brennend roten Beerenbüschel genauer in Augenschein, so kommt ihm der Gedanke, dass ein Maler diese als Herbststillleben aufs Papier bannen könnte. Ja, die krächzenden Raben, diese Herbstruhestörer, sie scheinen so ausgehungert, dass sie über die Stoppelfelder herfallen, in der Hoffnung hier und da noch ein liegengebliebenes Körnchen zu ergattern.


Ja, alle Kreatur will eben im Winter überleben, das ist in der Natur so angelegt, sinniert Friedhelm, ehe er auf einen Gruß hin jenseits eines Gartenzauns reagiert und stehen bleibt. Auch das noch! Ausgerechnet das Hexenweib, das im Dorf als solches etikettiert wird, steht, wie aus dem Nichts erschaffen, neben ihm. Welch schnöder Gedanke; aber er kommt eben einfach so in meinen Kopf hereingeschneit, als ein unerbetener Gast, sinniert er, obwohl doch weit und breit noch kein Winter und Schnee in Sicht sind.


Aussehen tut das Weibsbild schon recht ungewöhnlich, das muss er sich selbst eingestehen. Aber darf man allein vom Aussehen her auf eine Person schließen? Immerhin haben ihn seine Eltern selbst gelehrt, dass so etwas nicht redlich sei, obwohl sie selbst auch fleißig mit dabei sind, sich dem Geschwätz des Dorfes anzuschließen: Eine sonderbare Frau, die zwischen Himmel und Erde in einen geheimnisumwitterten Dunstkreis gefangen ist, um den ein Christenmensch unbedingt einen hohen Bogen zu machen habe! Warum und weshalb? Näheres steht in den Sternen! Gemunkelt wird viel:


Sie hat´s mit Zauberei, sie hat´s mit Sternguckerei, sie hat´s mit Mondgöttinnen, ja, sogar mit Nachtfrauen und kraftdurchsprühter Magie! Jo, womit hat sie´s eigentlich nicht? Friedhelm denkt nach: Wie heißt es so schön in einem jüdischen Sprichwort?


Der Mensch soll schon allein wegen der Neugierde leben!


Schon allein deswegen nimmt er sich vor, den Bogen um sie herum kleiner zu machen; nein, er wird sogar keinerlei Bogen um dieses sonderbare weibliche Wesen ausführen! Das steht fest!


Sich einer neuen Erfahrung zu öffnen, nicht den Erwartungen der anderen entsprechen zu müssen, das übt mit einem Male einen anziehenden Reiz auf ihn aus und lässt ihn freudig erschauern.




Herbstliche Poesie im Zeller Winkel


„Einen wunderschönen Herbstabend!“


Friedhelm lauscht dieser freundlichen Begrüßung. Ihre Augen sind tief versteckt. Zwei lockig rote Haarbüschel tanzen lustig im Herbstgesäusel übers schneeweiße Gesicht. Mein Gott, die Augenschleier lassen es geheimnisvoll und unnahbar erscheinen, überkommt es Friedhelm mit einem Male. Ob sie das verkörpert, was Menschen als ein exotisches Wesen bezeichnen? Und zum ersten Mal in seinem Leben spürt er bei dieser Begegnung, wie sich Anziehung und Abstoßung, ja, auch Angst vor dem Unbekannten zugleich die Waage zu halten scheinen, solange jedenfalls, bis dieser strahlende Herbstgruß aus den schmalen weinroten Lippen sich bis zu seinem Herzen vorgewagt und Eintritt erhalten hat. Als ein seltsames Menschenwesen, das es zu entschleiern gilt, tritt sie in Erscheinung; allein das Wirrwarr der blutroten Haare lassen ihn neugierig auf das werden, was sich hinter Wangenglanz, Augenblau und Lockenspiel verbergen. Von der weißen Nasenspitze aus weiter nach unten führt sein Blick, bis er sich schließlich in dem langen weißen Gewand verfängt, das ihr bis zu den Füßen reicht. Die Weite lässt diffuse Körperformen nur erahnen.


Weiß, Weiß, Weiß sind alle meine Kleider, Weiß, Weiß, Weiß ist alles, was ich hab!


Merkwürdig, schon kommt mir dabei ein Kinderlied in den Sinn. Wohin ich blicke, schier alles weiß! Ob sie denn gar ein Naseweis ist? Welch ein Unterschied doch nur ein einziger Buchstabe machen kann! Seltsam, so viele Gedanken im Bruchteil einer Sekunde!


„Guten Abend!“ erwidert er und legt dabei eine verträumte Wortkargheit an den Tag. Immerhin frappiert ihn sein Gegenüber dergestalt, dass ihm weitere Worte nicht über die Lippen kommen. Bloßfüßig steht sie inmitten von vereinzelten herbstlich verfärbten Grasbüscheln vor ihm. Im Hintergrund versteckt sich ein in die Jahre gekommenes Holzhäuschen unter einem immergrünen Efeudach. Keinem intensiven Betrachter entgehen die blass gräulichen Rauchschwaden, die aus dem Schornstein aufsteigen, um sich mit den dunkelgrauen Wolken am Himmel zu vermählen. Das außergewöhnliche Weib strahlt eine außergewöhnliche Aura aus, der Friedhelm sich nicht entziehen kann. Magisch und exotisch, magisch oder exotisch? Letzteres klingt jedenfalls interessanter, befindet er und stellt mit Verwunderung fest, dass er just nicht mal fähig dazu wäre, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ob sie mich wirklich verhext hat und die Leute mit ihrem Gebabbel Recht haben? Freilich betört ihn zunächst der Gesamteindruck, doch einzelne Attribute fallen ihm besonders ins Auge. Das weiße, in luftigen Falten die zarte Figur umspielende Engelsgewand überragt für ihn bisher alles Dagewesene, einschließlich Mutters Vergissmeinnicht - Kittel! Lediglich ihre nackten knöchernen Fußgelenke bleiben unbedeckt.
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